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E
in paar Tage nach unserer
Begegnung, so ist es ver-
einbart, sollen fast hun-
dert alte Musikinstrumen-

te den Bungalow in Rüsselsheim
verlassen: hundert Raritäten, die
vom Main an die Limmat transpor-
tiert werden, in eine der bedeu-
tendsten ethnographischen Samm-
lungen Europas, das Museum Riet-
berg in Zürich. Bengt Fosshag er-
zählt, als machte ihm das nichts
aus, aber es ist doch ein Einschnitt,
eine Kollektion abzugeben, in die
er Jahrzehnte der Suche, der Er-
schließung und der Dokumentati-
on investiert hat.

Jetzt laufen gerade die letzten
Vorbereitungen. Zum Beispiel
muss die Naturschutzbehörde ihr
Plazet für die Ausfuhr der Instru-
mente in die Schweiz geben, denn
bei ihrer Herstellung wurde auch
Elfenbein verwendet und die Haut
von Waranen. Solche Materialien
unterliegen dem Artenschutzab-
kommen, auch im Falle von Kunst-
gegenständen. Man darf sie nicht
einfach exportieren.

Zweiundneunzig reichgeschnitz-
te Lauten, die meisten aus Indien,
wird das Museum Rietberg von
Fosshag bekommen, zur einen
Hälfte als Ankauf, zur anderen als
Stiftung. Das ist der Großteil einer
Sammlung, die der erfolgreiche
Illustrator und Werbegrafiker seit
den sechziger Jahren zusammenge-
tragen hat. An den Instrumenten
begeisterte ihn zuerst der Detail-
reichtum, dann die Formenvielfalt,
die sich aber doch immer wieder
der Funktion unterordnet.

Hergestellt wurden die indi-
schen Lauten überwiegend vom
Stamm der Santal, einer jener ge-
sellschaftlichen Gruppen des Sub-
kontinents, die außerhalb und da-
mit auch unterhalb des dortigen
Kastensystems stehen. Ihr Kunst-
handwerk ist bislang kaum er-
forscht, weil es überschattet wird
von dem, was in Europa gemein-
hin als indische Hochkultur gilt:
den hinduistischen Artefakten und
der Mogulkunst.

Die Santal leben überwiegend
im ostindischen Bundesstaat Odi-
sha, im nördlichen Bihar an der ne-
palesischen Grenze oder in West-
bengalen. Die meisten von ihnen
sind arme Bauern. Doch ihr tradi-
tionelles Musikinstrument, die
Laute, gestalten sie prächtig, weil
es zu den Utensilien der aufwendi-
gen Festkultur des Stammes ge-
hört. Als Fosshag vor fast fünf Jahr-
zehnten erstmals auf ein solches In-
strument stieß, war nicht nur er be-
geistert: „Die Händler in ganz Eu-
ropa waren es auch. Fortan bekam
ich als einer der wenigen Liebha-
ber dieser Objekte regelmäßig An-
gebote. So kam meine Sammlung
zustande.“ Zwischen 300 und 7500
Mark zahlte Fosshag damals für
die einzelnen Lauten.

Zuvor hatte der Instrumenten-
liebhaber Fosshag solche Stücke
nur aus Büchern gekannt, nun war
der Zugang sehr viel direkter:
„Wenn du dir abends nach dem
Zähneputzen ein neuerworbenes
Instrument noch einmal näher an-
schaust, dann ist das ein tolles Er-
lebnis, wenn du neue Details ent-
deckst. Oder ein schlimmes, wenn
du plötzlich eine Fälschung er-
kennst“, sagt Fosshag.

Seine allererste Erwerbung wird
deshalb nicht nach Zürich gehen:
„Ich bin mir heute unsicher über

die Schnitzarbeit am Kopf.“ Foss-
hag entwickelte sich über seine Be-
geisterung zum Experten, der sei-
ne Lauten 1992 erstmals ausstellte,
im Historischen Museum in Frank-
furt. Für den Katalog schrieb er
seinen ersten wissenschaftlichen
Aufsatz, in dem er die weltweite
Entwicklungsgeschichte der Laute
rekonstruierte und dabei die euro-
zentristische Perspektive umkehr-
te: Er konstatierte einen europäi-
schen Sonderweg, der im Gegen-
satz zu den asiatischen und nord-
afrikanischen Objekten seiner Kol-
lektion Instrumente hervorbrach-
te, die weder aus einem einzigen
Stück Holz geschnitzt werden
noch mit Tierhaut bespannt sind.

In Fachkreisen erregte die Aus-
stellung Aufsehen, einen Teil der
Sammlung sicherte sich schon vor
einigen Jahren das Lindenmuseum
in Stuttgart. Dabei handelte es sich
aber vor allem um eher funktiona-
le Stücke, während sich Fosshag
von den reichgeschnitzten Lauten
noch nicht trennen mochte. Als
sich der Kontakt nach Zürich er-
gab, lockte ihn jedoch die Möglich-
keit, seine Sammlung dort kom-
plett erhalten und vor allem wissen-
schaftlich bearbeitet zu sehen.

Auch das Ethnologische Muse-
um in Berlin mit seinem traditio-
nellen Indien-Schwerpunkt hatte
Interesse bekundet, aber kein
Geld, und derzeit ist der Weiterbe-
stand der Indischen Philologie und
Kunstgeschichte an den Berliner
Universitäten bedroht, so dass Foss-
hag glücklich ist, sich für Zürich
entschieden zu haben. Dort sollen
die Lauten genau in einem Jahr Ge-
genstand einer speziellen Ausstel-
lung werden, für die bereits ein Ka-
talog erarbeitet wird. Forschern
werden die Instrumente in einem
offenen Depot zugänglich sein.

Das Alter der Lauten ist schwer
zu bestimmen, nur Patina und Stil-
vergleiche erlauben ungefähre Ein-
ordnungen; die meisten werden
wohl aus der ersten Hälfte des
zwanzigsten Jahrhunderts stam-
men. Doch nicht ein hohes Alter
ist hier wichtig, sondern, wie bei
Stammeskunst üblich, der authenti-
sche Gebrauch. An den charakteris-
tischen Abnutzungsspuren kann
man ihn erkennen, und noch heute
sind bei den Riten der Santal die
Lauten ein wichtiger Bestandteil
(siehe „Das Instrument der klei-
nen Leute“). Ein besonders belieb-
tes Motiv bei den Schnitzereien
sind Tanzgruppen, die auf die Ver-

wendung solcher Lauten bei Ernte-
festen hindeuten. Musiker und In-
strumentenbauer sind dabei meist
identisch, was zur Herausbildung
eher individueller Formen als fest-
gelegter Typen geführt hat.

Als Fosshag 2001 eine große Rei-
se antreten wollte, um sein Interes-
se an den Lauten am Ort ihrer
Herkunft zu befriedigen, erkrank-
te er schwer. Danach sollte er nicht
mehr nach Indien gelangen. Doch
seine Begeisterung ist ungebro-
chen: An den bald nach Zürich ge-
henden Instrumenten führt er die
Unterschiede zwischen den beiden
wichtigsten indischen Lautentypen
vor: der Dhodro Banam und der
Sarinda. Beide haben einen zweige-
teilten Korpus, dessen oberer Teil
offen liegt, während der untere mit
Tierhaut bespannt ist. Die Dhodro
Banam hat jedoch einen dickeren
Hals, ist länger gestreckt und weist
meist lediglich eine Saite auf, die
wie auch bei der Sarinda gestri-
chen wird. Fosshag vermutet, dass
die Dhodro Banam als typisches
Stammesinstrument ihre ursprüng-
liche Gestalt bewahrt hat, während
die verfeinerten Hindu-Kasten
und Muslimgruppen mit der Sarin-
da ein handwerklich komplizierte-
res Bauprinzip entwickelten.

Die am oberen Ende des Halses
auf dem Wirbelkasten angebrach-
ten Schnitzverzierungen sind bei
der Sarinda meist nur von der Sei-
te zu erkennen, während die Dho-
dro Banam auf frontale Betrach-
tung angelegt ist. Bei den Santal
sind dabei besonders menschliche
Darstellungen populär, aber die In-
strumente weisen zusätzlich noch
eine reiche Ornamentik auf. Et-
liche sind so gestaltet, dass die Ge-
samtheit der Laute an eine mensch-
liche Figur erinnert. Diese Anthro-
pomorphisierung betont die Wich-
tigkeit des Musizierens in den indi-
schen Stammesverbänden. Ganz
ähnlich gestaltet sind die geschnitz-
ten Griffe von Hieb- und Stichwaf-
fen.

Die lange Geschichte der Laute
und ihre weltweite Verbreitung fas-
zinieren Fosshag besonders – auch
dass hier einmal die Europäer als
Nachzügler auftraten und selbst
der Begriff „Laute“ wohl auf die
arabische Bezeichnung „al ud“ (das
Holz) zurückgeht, unter der sie im
Mittelalter doch noch den Weg ins
Abendland fand, nachdem sie zu-
vor schon in ganz Asien und im
südlichen Mittelmeerraum verbrei-
tet war. Aus all diesen Gebieten
hat Fosshag auch Instrumente in
seiner Sammlung, auch wenn die
indischen den Schwerpunkt aus-
machen.

Die Laute erweist sich als ein
Migrationsphänomen, dessen Spur
zurückverfolgt werden kann bis ins
Zweistromland, wo bereits vor
mehr als viertausend Jahren solche
Instrumente benutzt wurden. Bei
deren Ausbreitung bildeten sich je-
weils spezifische Tonvorlieben her-
aus. In Europa sind die Saiten fest
gespannt, während man in Indien
eine lockere Befestigung bevor-
zugt, um einen sirrenden Klang zu
erzeugen. Bögen zum Streichen
der Saiten wurden erst spät, im
zehnten nachchristlichen Jahrhun-
dert, entwickelt.

Es ist eine globale Kultur-
geschichte, die Bengt Fosshags
Sammlung erzählt. Schön, dass sie
nicht zerstreut wird.
Im Internet: www.bengtfosshag.de/pdf/
Sammlung_BengtFosshag.pdf

Würde darüber abgestimmt, wel-
ches Musikinstrument Indiens das
populärste ist, wäre die Trommel
an der Spitze – ein Rhythmusin-
strument also, das aber so unter-
schiedlich gebaut und vielseitig ge-
spielt werden kann, dass es im Dia-
log mit Melodieinstrumenten zum
gleichwertigen Partner aufsteigt.
Seine Popularität zeigt sich darin,
dass die klassische Musik ebenso
wie die Volksmusik ohne Trommel
nicht auskommt. Danach folgt die
Flöte, jenes Urinstrument, das Kin-
der in den indischen Dörfern aus
Bambus schnitzen und spielen und
deren Melodien in der grie-
chischen und noch zentraler in der
indischen Mythologie eine große
Rolle spielen.

Den dritten Platz aber nehmen
die Lauten ein, die, gezupft, ge-
schlagen oder gestrichen, typi-
sche Begleitinstrumente der indi-
schen Volksmusik sind. Es ge-
schieht selten, dass Volkssänger
unbegleitet auftreten. Entweder
sind sie zu zweit, und einer beglei-
tet den Sänger auf der Laute oder
Handtrommel, oder der Sänger
begleitet sich selbst. Die Laute
soll dabei nicht nur die Stimmung
des Liedes intonieren, nicht nur
helfen, den Grundton zu halten
und den Gesang zu unterstützen.
Denn die gezupften Akkorde ent-
lasten auch die Stimme, gewähren
ihr Pausen, in denen die Lautentö-
ne die Melodie verzieren, mit ihr
einen Dialog beginnen und dra-
matische oder auch komische Ak-
zente setzen.

Und dennoch hat es die beschei-
dene Laute mit ihren ein, zwei
oder vier Saiten nicht geschafft,
zum klassischen Instrument aufzu-
steigen. Die Maestri der Hindusta-
ni-Musik spielen auf höchst kom-
plizierten Saiteninstrumenten. Die
Laute bleibt der Volksmusik ver-
bunden. Im Allgemeinen bauen
die Bauern und Handwerker sie
nicht selbst, weil auch bei unkom-
plizierten Instrumenten die Wahl
der Holzart und die Art der Holz-
verfertigung entscheidend für den
Klang sind. Professionelle Instru-
mentenbauer sind notwendig, die
ihre Kunstfertigkeit gern nicht nur
durch den schönen Klang, sondern
auch durch Holzverzierungen un-
ter Beweis stellen.

Der Laute am ähnlichsten ist
die Dotara, die auf zwei Saiten ge-
spielt wird und in vielfältigen Varia-
tionen überall in Nordindien zu hö-

ren ist. Ihr Klangradius und ihre
Vielseitigkeit sind allerdings be-
grenzt. Die Sänger lassen entwe-
der nur die Saiten anklingen, oder
sie greifen eine Reihe von Akkor-
den, um Stimmung und Dramatik
auszudrücken.

Die Baul-Wandersänger und Fa-
kire von Westbengalen und Bangla-
desch begleiten sich gern auf der
Ektara, einem einsaitigen Instru-
ment, dessen Grundton sie zu ei-
ner Art Glissando in Schwingung
bringen, indem sie den Bügel, auf
den die Saite gespannt ist, zusam-
mendrücken. Schwieriger ist die
zweisaitige Khamak der Wander-
sänger Nordindiens zu spielen. Un-
ter dem linken Arm hält man den
Resonanzraum aus Holz, und mit
der Hand zieht man die Saiten
nach oben, die mit der rechten
Hand geschlagen werden. Die Ton-
folge bestimmen die Musiker ein-
zig dadurch, wie stark sie die Sai-
ten mit der Hand spannen.

In den westbengalischen Dör-
fern verliert sich allerdings in unse-
rer Zeit die Kunst des Lautenbaus
rapide, wie viele andere Volkstradi-
tionen auch. Schon vor Jahren ha-
ben wir ein kleines Museum über
die traditionelle Lebensweise des
Santal-Stammes eingerichtet, für
das wir auch Lauten und Trom-
meln sammeln. Sie lagen meist in
den Dörfern vernachlässigt in der
Ecke und verstaubten, bis wir sie
aufkauften.

Diese Entwicklung ist umso
bedauerlicher, als die Musik in
den Dörfern wie in der Stadt
nicht an Einfluss verloren hat.
Doch der in Europa wohlbekann-
te Trend, nicht mehr selbst Musik
zu machen, nicht selbst zu singen,
sondern nur zuzuhören und auf
den Bildschirm und die Kinolein-
wand zu stieren, breitet sich auch
in der indischen Landbevölke-
rung aus. Bollywood-Schnulzen,
die die Bauern mittlerweile über
ihre Handys während der Feldar-
beit hören, machen der genuinen
Volksmusik den Garaus. Die An-
strengungen von Museen und
Tonarchiven sind notwendig, um
die Erinnerung an die indische
Volksmusik und ihre Instrumente
lebendig zu halten.
 Martin Kämpchen
Der Autor lebt als Übersetzer und Entwick-
lungshelfer im westbengalischen Gebiet
des Santal-Stammes. Zuletzt erschien
von ihm der Band „Leben ohne Ar-
mut“ im Herder Verlag.

Ein weiterer Ziegenkopf,
diesmal als Abschluss eines
Wirbelkastens, der von
einem weiteren Paar Hörner
geziert wird. Diese
Rabab misst 81 Zentimeter.

Aus Metall sind die
Augen im Gesicht, das
den Wirbelkasten
dieser 77 Zentimeter
langen Dhodro Banam
bildet. Das Zierbrett
zeigt eine Gruppe von
Tänzerinnen.

Aus Nepal stammt diese
Sarinda, die nur knapp

einen halben Meter
lang ist. Das gehörnte

Gesicht schließt den
nach hinten offenen

Wirbelkasten vorne ab.

Diese Dhodro Banam
ist fast einen Meter
lang und reich verziert,
etwa mit einem
Elefanten unter einer
Tänzergruppe.

Frauenköpfe schmücken
den Hals einer weiteren
Dhodro Banam, die
es auf eine Länge von gut
siebzig Zentimetern
bringt. Sie hat normaler-
weise zwei Saiten.

Die weiße Ziegenart Capra
gab das Vorbild ab für
die Gestaltung des Wirbel-
kastens dieser 84 Zentime-
ter hohen elfsaitigen
Rabab aus Afghanistan.

Ein Stück Holz, Tierhaut und sehr
viel Arbeit: Wie aus der Sarinda
die Laute wurde, zeigt Bengt
Fosshags Instrumentensammlung.
Von Andreas Platthaus

Ein Reiter, dessen Pferd
von zwei Begleitern
geführt wird,
krönt den Wirbelkasten
dieser einsaitigen
Dhodro Banam. Sie ist
73 Zentimeter lang.

Am Kinn und unter der
Lippe dieser Dhodro
Banam von 61,5 Zenti-
metern Länge waren
die beiden Saiten befes-
tigt. Keine andere
Laute ist so menschen-
ähnlich gestaltet.

Die dreisaitige Sarinda
zeigt eine besonders
aufwendige Schnitzerei,
die wahrscheinlich den
Kampf zweier
Fabelwesen darstellt.
83 Zentimeter ist
das Instrument lang.

So schön klingt
die musikalische

Migrantin

Der Wirbelkasten
einer sechssaitigen
Damyen aus Nepal
zeigt einen
archaisch stilisierten
Pferdekopf.

Das Instrument
der kleinen Leute
Diese Akkorde entlasten den Sänger:
Die Musik der bengalischen Santal

Fotos Ingrid zur Buchen


